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STRUKTURELLE BEDINGUNGEN IN QUALIFIZIERTEN 
TECHNISCHEN TÄTIGKEITSFELDERN ALS GESCHLECHTS­
BEZOGENE "FILTER"
Hedwig Rudolph, Berlin

Auch heute, gut 13 Jahre nach Beginn des Modellversuchspro­
gramms des Bundes, das Ausbildungsmöglichkeiten für Mädchen in 
gewerblich-technischen Berufen aufzeigen sollte, hat sich das 
Thema noch nicht erschöpft. Zahlreiche Begleituntersuchungen 
haben überzeugend belegt, daß die Fähigkeiten junger Frauen 
einerseits und die Anforderungen gewerblich-technischer Berufe 
andererseits nicht grundsätzlich auseinanderfallen. Die Stei­
gerung der Zahl weiblicher Auszubildender in sog. Männerbe­
rufen von knapp 13.000 im Jahre 1977 auf gut 60.000 1990 ist 
beachtlich, aber Frauen erreichten damit doch nur einen An­
teilswert von 9 Prozent durchschnittlich; in Elektroberufen 
waren es 3,4 %, in Metallberufen sogar nur 2,8 %. Vor diesem 
Hintergrund^ ist es zu begrüßen, daß sich die Diskussion um die 
Erweiterung des Berufsspektrums von Frauen differenziert, wie 
es beispielsweise auf diesem Symposium geschieht. Im Hinblick 
auf. das Ziel, die berufsbiographischen Chancen von Frauen zu' 
verbessern - soviel ist klar -, sind keineswegs alle 
"Männerberufe" den traditionellen Frauenberufen vorzuziehen.

Derzeit und in absehbarer Zukunft bestehen günstige Bedingun­
gen für die Beschäftigung von Frauen in qualifizierten gewerb­
lich-technischen und insbesondere in elektrotechnischen Beru­
fen. Daß diese Chancen nicht unbedingt genutzt werden, liegt - 
so meine These - weniger an den Frauen (z.B. ihrer sprichwört­
lichen Technik-Distanz) als an strukturellen Filtern in Be­
trieben.

Mein Beitrag ist dreigegliedert. Zunächst werde ich die poli­
tischen und ökonomischen Faktoren skizzieren, die nach meiner 
Einschätzung für erweiterte Einsatzmöglichkeiten von Frauen in 
qualifizierten technischen Berufsfeldern sprechen. Daran an­
schließend verdeutliche ich, was ich mit "strukturellen Fil-
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tern" meine und wie sie geschlechtsbezogen wirken. Drittens 
benenne ich einige Markierungspunkte, an denen sich Politiken 
zu orientieren hätten, vorausgesetzt, meine Diagnose ist zu­
treffend.

Empirische Basis meines Beitrages sind neben einer Studie über 
Ausbildungs- und Arbeitsbedingungen von Ingenieurinnen und 
Ingenieuren mehrjährige Untersuchungen zu Berufsbiographien 
gewerblich-technischer Facharbeiterinnen im Rahmen des Modells 
einer regionalen Servicestelle für Technikfrauen in Ausbildung 
und Beruf in Berlin sowie schließlich eine explorative Studie 
zu den Voraussetzungen von Frauenförderprogrammen als betrieb­
liche und behördliche Innovationsstrategie.

1. Wichtige "Koordinaten" für zukünftige Berufschäncen von 
Frauen sehe ich auf drei Ebenen:

(a) Die demographische Entwicklung ist durch eine Tendenz zum 
Altern der Erwerbsbevölkerung gekennzeichnet. Die Nach­
frage nach Ausbildungsplätzen wird sinkende Jahrgangsstär­
ken reflektieren (zumindest in den neuen Bundesländern al­
lerdings noch drei "Wachstumsjahre").

(b) Das deutsche Produktionsmodell flexibler Spezialisierung 
beinhaltet überdurchschnittliche Kapitalintensität, aber 
auch ein hohes Qualifikationsniveau. Nur für Fachkräfte 
werden die Beschäftigungschancen steigen.

(c) Zwischen jungen Frauen und Männern gibt es inzwischen 
praktisch keine Unterschiede im Niveau der Schulabschlüsse 
mehr. Eine abgeschlossene Ausbildung ist für beide zum 
Mindest-Startkapital ins Erwerbsleben selbstverständlich 
geworden. Aber das Profil differiert geschlechtstypisch - 
wie eingangs angemerkt. Allerdings schaffen sich die neuen 
qualifizierten und berufsmotivierten Frauen nicht um­
standslos eine - quantitativ und qualitativ - angemessene
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betriebliche Nachfrage. Damit komme ich zu den 
"strukturellen Bedingungen".

2. Handeln in Strukturen

"Struktur" droht zu einem soziologischen Modebegriff zu ver­
kommen. Was ist mit "strukturellen Bedingungen" gemeint, etwa 
alles, was schwer meßbar ist, ein Indikator unserer Unwissen­
heit? Ich fasse mit Struktur den Handlungsrahmen, der nicht 
grundsätzlich durch individuelle Entscheidungen zur Disposi­
tion gestellt werden kann. Die Betonungen auf grundsätzlich 
und individuell zeigt an, daß es sich nicht um eherne Gesetze 
handelt. Auch Strukturen sind historisch wandelbar. Änderungen 
gestalten sich aber nicht zuletzt deshalb schwierig, weil in 
Strukturen jeweils herrschende Interessenverhältnisse geronnen 
sind. Das Bestehende hat die Vermutung des Vernünftigen für 
sich, wodurch jeder Ansatz zur Innovation unter besonderen 
Rechtfertigungsdruck gestellt ist. Vordergründig geht es in 
der Auseinandersetzung um Effizienz, tatsächlich aber um Ver­
teidigung des status quo durch die, deren Interessen damit be­
dient werden.

Bei der Formulierung des Themas habe ich strukturelle Bedin­
gungen bewußt als "Filter" etikettiert. Das im Zusammenhang 
mit Arbeitsmarktspaltungen häufiger verwendete Bild der 
"Barrieren" erscheint mir unzutreffend. Frauen werden nicht 
total abgeblockt bzw. ausgeblendet. Sie kommen selektiv vor 
und voran: wenn sie sich paßfähig machen oder die Umstände sie 
ins Blickfeld rücken. Welche strukturellen Bedingungen in 
qualifizierten technischen Tätigkeitsfeldern sind kritische 
Größen für Frauenbeschäftigung? Ich skizziere vier davon:
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(a) Schneidung von Tätigkeitsfeldern

Das Argument körperlich schwerer Arbeit, das traditionell 
gegen Frauen in g-t Berufen ins Feld geführt wurde1, 
trifft heute weniger denn je zu.

In manchen Betrieben sind Tendenzen erkennbar, Facharbei­
terinnen an "besonderen" Arbeitsplätzen einzusetzen, bei­
spielsweise als Vorarbeiterin für angelernte Frauen oder 
an Schnittstellen von technischen und kaufmännischen Auf­
gaben. Dahinter stehen zum Teil betriebliche Interessen an 
einer Nutzung weiblicher Sozialqualifikationen, zum Teil 
die Abschirmung männlicher Tätigkeitsbereiche. Frauen wol­
len jedoch keine Nischenarbeitsplätze, zumal sie das 
Risiko der Abwertung durch Besonderung sehen. Mischar­
beitsplätze, die Kopf und Hand fordern, geben weniger An­
laß zu geschlechtsbezogenen Sonderbedingungen - auch bei 
Lohn und.Aufstiegschancen.

(b) Kooperationsstrukturen

Für beruflichen Erfolg ist soziale Akzeptanz ebenso wich­
tig wie fachliche Kompetenz. Die Arbeitsorganisation kann 
Prozesse der sozialen Integration unterstützen, sie kann 
aber auch entgegenstehen. Wieweit eher Gruppenarbeit oder 
Einzelarbeitsplätze für Frauen förderlich sind, dazu lie­
gen keine schlüssigen Ergebnisse vor.

Gerade wenn Frauen vereinzelt in Betrieben, Abteilungen 
oder Gruppen arbeiten, ist davon auszugehen, daß die Ver­
haltensmuster stereotypisierend verzerrt sind. Angesichts 
des überkommenen kulturellen Spannungsverhältnisses zwi­
schen "Technik" und "Weiblichkeit" stehen die Facharbei­

1 Es entfaltete i.d.R. erst zusammen mit "Schmutz" seine 
negative Wirkung, denn leicht ist die Arbeit beispielsweise 
in der Krankenpflege auch nicht.
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terinnen in einer double-bind-Situation: Erweisen sie sich 
als fachlich kompetent, haben sie als Frau verspielt - und 
umgekehrt. Zudem richten sich i.d.R. riesige Erwartungen 
an Frauen als positiver "Klimafaktor" im Betrieb; über­
schießenden Erwartungen konfrontiert zu sein, kann ebenso 
lähmen wie keiner Erwartung zu begegnen.

(c) Arbeitszeiten

Arbeitszeiten im gewerblichen Bereich erscheinen aus Frau­
enperspektive problematisch. Sie sind gekennzeichnet durch 
häufigen Schichtdienst sowie Überstundenverpflichtung 
einerseits und eine fehlende Tradition von Teilzeitarbeit 
andererseits. Im Hinblick auf die Vereinbarkeit von Be­
rufs- und Familienaufgaben, die i.d.R. nur den Müttern ab­
verlangt wird, wiegen diese Anforderungen an die zeitliche 
Verfügbarkeit - schon antizipatorisch - stärker als das 
zusätzliche Einkommen. Die Frauen unserer Untersuchungs­
gruppe, die überwiegend vollzeitig und in Tagschicht ar­
beiteten, äußerten sich erwartungsgemäß sehr zufrieden mit 
diesen Arbeitsbedingungen.

(d) technischer Wandel

Daß Teilzeitarbeit in gewerblich-technischen Berufen 
grundsätzlich nur als Ausnahme ermöglicht wird, nötigt 
viele Facharbeiterinnen zur Berufsunterbrechung bei der 
Geburt eines Kindes. Der i.d.R. als befristet geplante 
Ausstieg kann angesichts des Tempos der technischen Ent­
wicklung leicht zum endgültigen werden. Technische Quali­
fikationen haben eine kurze Halbwertzeit und so kann ein 
Jahr "Abstand" vom betrieblichen Geschehen durchaus kri­
tisch sein. Andererseits können Betriebe die Synchronisie­
rung technischer und qualifikatorischer Veränderungen 
steuern und vielfältige Formen des Kontakthaltens mit 
"beurlaubten" Mitarbeiterinnen einrichten - wenn es ihnen 
wichtig genug ist..
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Die hier knapp skizzierten "typischen" Arbeitseinsatzbedingun- 
gen in qualifizierten technischen Tätigkeitsfeldern sind an 
jungen männlichen Facharbeiter orientiert, der frei ist vcn 
Familien- und Sorgearbeiten. Frauen passen nur, soweit sie 
sich bereit finden und es ihnen gelingt, die Brüche der weib­
lichen Normalbiographie zu vermeiden. Insbesondere über die 
erwähnten Momente vollzieht sich das gendering von Berufen: 
Technische Berufe sind männlich.

3. Berufspolitik und Geschlechterverhältnis

Die Langwierigkeit und die Reibungsverluste bei der Neuorien­
tierung von Ausbildungs- und Berufspolitiken für Frauen sind 
nicht beiläufig. Sie spiegeln den Stand des Geschlechterver- 
hältnisses. Berufe haben nicht nur ein Geschlecht, ihnen kom­
men auch wichtige Funktionen zu im Symbolsystem geschlecht­
licher Identität. Insofern verwundert es nicht, daß die jahr­
hundertelange Tradition des Gleichklangs von Technik und Männ­
lichkeit kaum durch Veränderungen der Art der Technik zu er­
schüttern ist. Auch die Information, daß Frauen (zumindest 
diese) Technik kompetent handhaben können, wird nicht unbe­
dingt als "Öffnung" für Frauen folgenreich, sondern provoziert 
auch Tendenzen zur "Schließung". Es geht um die Verteidigung 
männlichen Territoriums, ja um eine wesentliche Basis männ­
licher Identität. Und es gibt Hinweise darauf, daß die Abwehr­
kämpfe auf der Facharbeiter ebene härter sind als auf der 
Ingenieur-Ebene.

Umgekehrt geht es selbstverständlich auch um weibliche Identi­
tät. Aber in der sozialen Höherbewertung des Männlichen liegt 
ein Anreiz zur "Grenzüberschreitung", Vor diesem Hintergrund 
sind Frauen nicht nur töricht, wenn sie auf Motivationskam­
pagnen Richtung gewerblich-technischer Berufe zögerlich rea­
gieren. Knappheit bei Ausbildungsplätzen in sogenannten tradi­
tionellen Frauenberufen (wie in jüngster Vergangenheit) kann 
hilfreich sein, auch andere Felder ernsthafter in Erwägung zu 
ziehen. Insofern könnte die sich abzeichnende Entspannung am
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Ausbildungsstellenmarkt eine Re-Traditionalisierung der beruf­
lichen Optionen von Schulabgängerinnen unterstützen.

Für die Berufsbildungspolitik wichtig ist der Umstand, daß 
Ausbildungsentscheidungen oft auf sehr dürftiger Basis getrof­
fen werden (von jungen Männern übrigens ähnlich wie von jungen 
Frauen). Es sind "Bilder" der Berufe, d.h. mehr oder weniger 
verzerrte Ausschnitte. Hier durch Informationen über ausge­
blendete Momente gegenzuhalten, erscheint mir als der wesent­
liche Punkt von Veränderungsstrategien, die bei Frauen anset­
zen.

Nachhaltigerer Veränderungsbedarf liegt nach meiner Einschät­
zung auf betrieblicher Ebene. Trotz der Akzentuierung von 
Schlüsselgualifikationen (die eher Assoziationen an 
"weibliche" Sozialisation nahelegen) in den neugeordneten 
Metall- und Elektroberufen und trotz vielfach beklagtem Nach­
wuchsmangel kommt vielen Betrieben das Potential qualifizier­
ter, berufsorientierter Frauen nicht in den Blick. Oder aber 
sie wollen zwar Frauen ausbilden und beschäftigen - aber sonst 
soll alles beim alten bleiben. In der Tat, so belegen unsere 
Explorationen: nur insgesamt innovative Betriebe setzen Frau­
enförderung aktiv um. Nur sie haben ein akutes und langfristi­
ges Interese an Facharbeiterinnen. Frauen erscheinen ihnen als 
quasi "natürliches" Begabungsreservoir für qualifizierte Tä­
tigkeiten mit neuen Organisations- und Zeitstrukturen.

Aber Betriebe sind vielschichtige, komplizierte Gebilde. Es 
genügt nicht, daß die Firmenspitze rosa Zeiten für gewerblich­
technische Facharbeiterinnen verkündet. Die nachgeordneten 
Ebenen müssen auch wollen - und können. Und das heißt: Frauen­
förderung muß sich auch für sie "lohnen". Die Meister scheinen 
nach unseren Untersuchungen besonders wichtig zu sein nicht 
nur für einen erträglichen Arbeitsalltag, sondern auch für ge­
lungene Berufsbiographien von Facharbeiterinnen.
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Frauen und ihre -angebliche - Technikdistanz sind hinreichend 
beforscht. Wenig erhellt ist demgegenüber die Frage, wie 
eigentlich Betriebe lernen. Welches sind die nicht nur notwen­
digen, sondern auch hinreichenden Bedingungen, daß sie auf 
Veränderungen im politischen, sozialen und ökonomischen Feld 
nicht mit verstärktem Strukturkonservatismus reagieren, der 
Frauen aus qualifizierten Facharbeitspositiönen ausgrenzt oder 
doch marginalisiert? Betriebe in einen Kontext einzubinden, 
der sie motiviert und mobilisiert für aktive - und nicht nur 
programmatische - Frauenförderung wäre ein lohnendes Ziel der 
Berufsbildungspolitik.
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